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Daniel de Vin
»Poesie und Utopie«

Man muß die Feste feiern, wie sie fallen, lautet eine
Devise. Darum sind runde oder halbrunde Geburts-
tage im Literaturbetrieb sehr beliebt, manchmal lite-
rarisch auch sehr ergiebig. Das war bei Max Frisch
1976 der Fall (es erschienen anl�ßlich des 65. Geburts-
tags die Gesammelten Werke in zeitlicher Folge) ebenso
wie 1981 (es entstand der Band Begegnungen. Eine Fest-
schr ift zum 70. Geburtstag). 1986 fand die Publikation
der Erweiterung der Gesammelten Werke statt, feierten
die Kollegen den Autor bei den Solothurner Litera-
turtagen einmal mehr. 1991 wurden die geplanten Fei-
erlichkeiten zum achtzigsten Geburtstag nach dem
Tod des Autors in einen »Max-Frisch-Tag« verwandelt,
und 2001 gab es zum zehnten Todestag im April/Mai
einen Monat lang in 3sat den Programmschwerpunkt
jetzt : max frisch.

1981 war f�r Max Frisch biografisch wie literarisch
ein ganz besonderes Jahr. Nach der Scheidung seiner
zweiten Ehe hatte sich der Autor 1979 von Berlin ver-
abschiedet und im Vorjahr neben seinem Wohnsitz
in Berzona einen in New York genommen, wo er seit
Anfang der siebziger Jahre zusammen mit seiner Frau
Marianne viele Kontakte gekn�pft hatte. Jetzt lebte er
dort bis 1984 mit Alice Locke-Carey, unter dem Na-
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men Lynn aus der Erz�hlung Montauk bekannt, zu-
sammen. �ber diesen neuerlichen Aufbruch berich-
tet der çsterreichische Schriftsteller Gerhard Roth im
Zeit-Magazin am 15. Mai 1981. Er hat Frisch in Z�rich
besucht und ein ausf�hrliches Gespr�ch mit ihm ge-
f�hrt. Im Zentrum steht Richard Dindos damals im
Z�rcher Piccadilly-Kino zu sehender Dokumentar-
film Max Frisch, JOURNAL I-III. Eine filmische Lek-

t�re der Erz�hlung »Montauk«, unter Anlehnung an die Ta-

geb�cher 1946-49 und 1966-71, der im letzten Teil auf das
dritte Bild von Frischs St�ck Triptychon zur�ckgreift,
dessen franzçsische �bersetzung im Herbst 1979 in
Lausanne uraufgef�hrt worden war.
Im Oktober 1979 war die Max Frisch-Stiftung errich-
tet worden, das Max Frisch-Archiv an der ETH nahm
im Februar 1981 seine Arbeit auf. In ihm ist Frischs
Berlin Journal 1973-1980 unter Sperrfrist (bis 2011) hin-
terlegt. Aus den Pl�nen mit der literarischen Figur
Schaad entsteht im Sommer und Herbst 1981 die Kri-
minalerz�hlung Blaubart, in der es um den Prozeß der
Wahrheitsfindung und die Erinnerung geht. In die-
sem Kontext schreibt Frisch zwei Vorlesungen, die er
Anfang November 1981 am City College of New York
in englischer Sprache h�lt.
Im Max Frisch-Archiv befindet sich ein deutschspra-
chiges Original-Typoskript mit dem Vermerk »New
York City College/Nov. 1981« und den Titeln »Erste
Vorlesung« (30 numerierte Seiten, plus »Zusatz«, 5 Sei-
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ten) und »Zweite Vorlesung. THE WRITER AND

HIS PARTNERS / THE FUNCTION OF LITERA-

TURE IN SOCIETY« (numeriert 1-29, plus »(Mani-
fest)«, 2 Seiten, an der Stelle der fehlenden Seite 27).
Das City College (C. C. N. Y.) liegt in Harlem und ist
der �lteste Teil der City University of New York, der
traditionellen çffentlichen Universit�t f�r Einwande-
rerkinder.
In der ersten Vorlesung �bernahm Frisch sieben von
zehn Zitaten aus eigenen Werken in den bestehenden
englischen �bersetzungen, in der zweiten Vorlesung
ist das bei drei von elf Zitaten der Fall. Ein englisch-
sprachiges Typoskript fand sich bisher nicht,wohl aber
eine sp�tere, zweiteilige Verçffentlichung in der von
Mark JayMirsky amC. C. N. Y. herausgegebenen Zeit-
schrift Fiction (7/3&8/1, 1985, S. 245-269; 9/2, 1989,
S. 29-42), in der �bersetzung der amerikanischen Au-
torin Lore Segal, mit einer Zusammenfassung von
Teilen der anschließenden Fragerunde. An der Gr�n-
dung dieser Zeitschrift Anfang der siebziger Jahre
sollen neben Donald Barthelme auch Max und Ma-
rianne Frisch beteiligt gewesen sein. Marianne Frisch
wird heute noch als »European Editor« genannt.
Erst in Mirskys Vorwort zur Zeitschriftenverçffent-
lichung des zweiten Teils erfahren wir den genauen
Wortlaut der laut Hinweis im Text nicht von Frisch
selbst stammenden, wohl aber von ihm akzeptierten
Titel der ersten Vorlesung: The Writer’s Journey: From
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Impuls To Imagination. Der Titel Literature And So-

cial Consciousness bezieht sich auf ein Symposion mit
Schriftstellern an einem dritten Tag. Textvergleiche
zeigen eindeutig, daß das deutschsprachige Original-
Typoskript als Vorlage f�r die englische �bersetzung
gedient hat.
Grundlage des hier wiedergegebenen Textes ist folg-
lich das Original-Typoskript. Grunds�tzlich sind Or-
thographie und Interpunktion beibehalten worden;
offensichtliche Schreibfehler wurden korrigiert. Im
Typoskript beginnen auf einen Doppelpunkt folgen-
de S�tze manchmal mit Groß-, manchmal mit Klein-
schreibung. Die Herausgeber haben zu Großschrei-
bung vereinheitlicht immer dann, wenn auf einen
Doppelpunkt ein neuer Abschnitt folgt.
Die Zitate, die Frisch anf�hrt, sind in Abweichung
vom Typoskript kursiv gesetzt.
Sie stimmen oft nicht wçrtlich mit den entsprechen-
den Stellen der Originale �berein; die Herausgeber
folgen konsequent demWortlaut des Typoskripts, ver-
weisen in den Fußnoten auf die Originaltexte.
Die Vorlesungen sind so strukturiert, daß der Siebzig-
j�hrige, in der Konfrontation mit von ihm selber aus-
gew�hlten eigenen Aussagen aus fr�heren Jahrzehn-
ten, seine derzeitige Haltung �berpr�ft. Die meisten
Zitate stammen aus dem Tagebuch 1946-1949, wodurch
erneut dessen zentrale Bedeutung im Gesamtwerk
des Autors unterstrichen wird. Bei den ersten vier
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aus dem Fr�hjahr 1946 steht die Schriftstellerei im
Mittelpunkt, sie thematisieren im Kontext des ersten
Besuchs imNachkriegsdeutschland das Verh�ltnis von
Sprache und Wirklichkeit. Das f�nfte Zitat, datiert
Sommer 1949, bezieht sich auf das Verh�ltnis von Spra-
che und Erfahrung, das Erz�hlen von Geschichten,
ebenso wie die drei folgenden aus den Romanen Stil-

ler (1954), Mein Name sei Gantenbein (1964) und aus
der Erz�hlung Montauk (1975). W�hrend das n�chste
Zitat, �ber die Erfahrung als Einfall, ebenfalls aus
dem Kontext des Gantenbein-Romans stammt, para-
phrasiert das letzte Zitat der ersten Vorlesung Positio-
nen von 1978 im Vergleich zu �ußerungen aus dem
Jahre 1958, was am Anfang wie am Ende der zweiten
Vorlesung fortgef�hrt wird. In deren Mittelteil wird
ein Zitat aus dem Jahre 1967 (aus Tagebuch 1966-1971) von
zwei Zitaten aus den Jahren 1946 und 1947 (aus Tage-
buch 1946-1949) eingerahmt.
Amwichtigsten ist eine nahezu vergessene, weil nicht
in die Gesammelten Werke aufgenommene Rede vom
Mai 1978, gehalten anl�ßlich der Tagung des Inter-
nationalen PEN in Stockholm, in der Frisch sich
mit der Verantwortung des Schriftstellers besch�ftigt.
Schon zwanzig Jahre fr�her (�ffentlichkeit als Partner,
1958) hatte er sich zur Erfindung eines Lesers und
den Erwartungen des realen Publikums ge�ußert und
sich bei der Suche nach einer Kongruenz von Sprache
und Erfahrung auf Georg B�chner berufen. Aus For-
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mulierungen der Stockholmer Rede entsteht nun am
Ende der zweiten New Yorker Vorlesung ein Mani-
fest �ber Poesie als Utopie, das dank der erhaltenen
Tonbandaufzeichnung als Original-Lesung in deut-
scher Sprache vorhanden ist.
Nach einem abgebrochenen Germanistikstudium und
einer fr�hen T�tigkeit als Reisejournalist verzichtete
Max Frisch Mitte der dreißiger Jahre zun�chst auf das
eigene Schreiben. Zwanzig Jahre sp�ter gab er jedoch
den Architektenberuf auf, um freier Schriftsteller zu
werden. In der Nachkriegszeit war ihm das Schrei-
ben zur existentiellen Notwendigkeit geworden, wo-
bei die Sprache als Mittel zur Selbsterkenntnis und
zum Dialog fungierte.
Die in den Vorlesungen zitierten fragmentarischen
�berlegungen �ber das Schreiben erfahren w�hrend
des dreißigj�hrigen Schriftstellerlebens zwar Varia-
tionen, aber keine wesentlichen �nderungen. Da das
Lebendige unsagbar sei, kçnne man nur darum her-
umschreiben. Da Deskription nicht ausreiche, brau-
che man zur Ann�herung an die Wirklichkeit die Fik-
tion – eine Maxime, die Frisch Mitte der sechziger
Jahre auf die Spitze treibt, um Mitte der siebziger Jah-
re festzustellen, Fiktion allein gen�ge nicht. Zur Ent-
deckung der Realit�t bed�rfe es n�mlich des magi-
schen Impulses der Imagination, der Transformation
des Unsagbaren ins Poetische: in Bilder, Rhythmen
oder Szenen, die haftenbleiben. Mit der Entscheidung
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f�r den Schriftstellerberuf habe er nicht einfach nur
den »Job« gewechselt. Damit ist er wieder bei seinem
Ausgangspunkt, und so schließt sich der Kreis der er-
sten Vorlesung.
Im R�ckblick auf die sp�ten sechziger Jahre distan-
ziert sich Max Frisch jetzt von der damals in Europa
vom K�nstler geforderten gesellschaftlichen Verant-
wortung, die er sich selbst zeitweise zu eigen gemacht
habe. Kunst solle nach wie vor politisch sein, aller-
dings nur indirekt, keinesfalls didaktisch. Ein politi-
scher Text aus dem Tagebuch 1966-1971 wird in diesem
Sinne f�r unliterarisch erkl�rt und die Ohnmacht des
Schriftstellers mit der Wirkungslosigkeit eines Frie-
densaufrufs aus der Nachkriegszeit belegt. Verantwor-
tung gegen�ber der Gesellschaft sei eine Aufgabe
jedes B�rgers. Das bedeute nicht, Literatur habe affir-
mativ zu sein, aber sie bençtige keine außerk�nstleri-
sche Legitimation.
Das immer wieder dargestellte Scheitern seiner lite-
rarischen Figuren betrachtet Frisch im R�ckblick als
eine implizite Klage �ber die Diskrepanz zwischen
dem, was Menschsein ist, und dem, was es sein kçnn-
te. F�r den Leser wie f�r den Schriftsteller komme es
auf die eigene Erfahrung an, jenseits der Herrschafts-
sprache. In diesem Sinne solle Literatur revoltie-
ren.
In einem New Yorker Bericht �ber einen Besuch in
der Leningrader Eremitage findet Frisch seine Ansich-
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ten vom utopischen Charakter der Literatur und von
der Kunst als Gegen-Position zur Macht best�tigt. Als
»Poesie« bezeichnet er jetzt die mit den Erfahrungen
des Schriftstellers ges�ttigte Dichtung, und er schließt
seine Vorlesungen mit einem poetischen Manifest ab,
das er in Anlehnung an den russischen Maler Kasi-
mir Malewitsch Schwarzes Quadrat nennt und in dem
er Literatur als »Durchbruch zur genuinen Erfah-
rung unsrer menschlichen Existenz in ihrer geschicht-
lichen Bedingtheit« definiert.
Max Frisch hat seine gerade zitierte Definition von
Literatur bereits im M�rz 1978 leicht variiert vorge-
bracht: In einem Fernsehdisput �ber Literatur und
Politik mit dem Schweizer Bundesrat Kurt Furgler
spricht er von der »Poesie als Durchbruch der ge-
nuinen Erfahrung von der menschlichen Existenz«.
Auch andere Teile des sp�teren Manifests tauchen
hier erstmals auf. Etwa, daß die Poesie uns betroffen
mache, aufreiße und uns dort treffe, wo wir in Selbst-
verst�ndlichkeiten versteinern; daß sie, im Gegensatz
zur Politik, keine Maßnahmen ergreife; es ihr viel-
mehr gen�ge, wenn sie da sei als Ausdruck des pro-
funden Ungen�gens und einer profunden Sehnsucht,
die alle haben. An anderer Stelle des Gespr�chs hatte
der Autor dem Politiker gegen�ber auf der Trennung
zwischen Literatur und Publizistik, zwischen der Ar-
beit des Poeten und der journalistischen Aktion des
Staatsb�rgers bestanden.
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Das Wort »genuin« benutzt Frisch 1981 im Kontext
seines staatsb�rgerlichen Engagements, und zwar zur
Erkl�rung der Z�rcher Jugendunruhen: als Wille, sinn-
voller zu leben, als Frustration �ber eine Lebensform,
in der das Leben auf komfortable Art çde wird, als
Ablehnung der Eingewçhnung in eine immer sinn-
leerere Lebensform.
In einem Vortrag aus dem Jahre 1979 �ber die politi-
sche Repression wird der Poet, im Unterschied zum
Politiker, aufgrund seines Interesses an der Wahrheit
auch als »Intellektueller« definiert. Obwohl ihm von
Frisch eine betr�chtliche Intelligenz attestiert wird,
scheide Kurt Furgler seiner Meinung nach hier aus.
Ein anderer Bundesrat, Willy Ritschard, habe wohl
aus dieser Einsicht heraus einen Poeten engagiert:
Peter Bichsel, f�r den Frisch im August 1981, parallel
zu den Vorlesungen, eine Laudatio zur Einf�hrung
in das Amt des Stadtschreibers von Bergen-Enkheim
schreibt, in der er das »poetische Zçgern, wo die an-
dern im Vorurteil ihre Ruhe und Ordnung finden«,
als subversiv bezeichnet.
Poesie und Utopie sind zwei Seiten derselben Me-
daille. Auf die Frage, ob er selbst ein Poet sei, geht
Max Frisch in seinen Vorlesungen nicht ein.
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Erste Vorlesung

THE WRITER’S JOURNEY: FROM IMPULSE

TO IMAGINATION

Es wird anstrengend sein f�r Sie, ichweiss, wegen
meiner englischen Aussprache, manchmal auch
belustigend. Damit wir uns hin und wieder erho-
len kçnnen, werde ich ziemlich viele Zitate ver-
wenden; diese Zitate werden Sie in perfekter Aus-
sprache hçren.

Um es sofort zu sagen:
Ich habe keine Theorie.
Es gibt eine Auswahl von faszinierenden �sthe-
tik-Theorien: von Aristoteles bis Roland Barthes,
nicht zu vergessen die marxistischen Denker:
Walter Benjamin, Luk�cs, Adorno usw. Ob eine
Theorie uns bei der Arbeit hilft oder nicht, ent-
scheidet nicht �ber ihren Wert. Das weiss ich.
Aischylos und Sophokles haben nicht bei Aristo-
teles gelernt, wie man Tragçdien schreibt . . .
Um nicht missverstanden zu werden:
Ich habe nichts gegen Theorien.
Ich habe nur selber keine.
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Ab und zu, als Ausnahme von der Regel, kommt
es vor, dass eine Theorie entwickelt wird von Leu-
ten, die selber Kunst produzieren. Zum Beispiel:
Brecht. Seine Theorie des Epischen Theaters hat
viele seiner Sch�ler in die Sackgasse gef�hrt, so
auch mich. Seine Theorie war richtig f�r Brecht,
aber nicht f�r jedermann. Das war unser Miss-
verst�ndnis. Er war kreativ genug, um sich seiner
Theorie dialektisch zu widersetzen. Er brauchte
sie als Widerstand, so schien es mir sp�ter, wie
er auch denmarxistischenKatechismus gebraucht
hat als Widerstand f�r sein Genie.
Ein andrer Fall ist Robbe-Grillet:
Sie erinnern sich an die Theorie des NOUVEAU

ROMAN?
Sie ist bestechend; die paar Romane, die diese
Theorie h�tten best�tigen sollen, sind unerheb-
lich und langweilig.
Theorie ist kein Rezept.
Und hier kommt schon mein zweites Gest�nd-
nis:
Ich habe auch kein Rezept –

Ich danke Mister Brody, der das alles nicht hat
wissen kçnnen, f�r seine generçse Einladung, die
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